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GOTT BEHÜTE UND segne Dich. Sie lasse leuchten ihr Angesicht über Dir. Sie sei Dir 
gnädig.» Diese Segensworte am Ende eines Gottesdienstes in der Katharinenkirche 

zu Hamburg wurden ganz verschieden aufgenommen: für viele Menschen stellten sie 
ein Stück Befreiung dar, andere fühlten sich befremdet, einige gar bedroht. 
Wenn es zutrifft, was Meister Eckhart sagt, daß wir «durch Bilder die Bilder auszutrei­
ben» haben, dann können wir heute eine Stelle in der Frömmigkeitsgeschichte benen­
nen, wo dies konsequent und kreativ geschieht: das ist die feministische Theologie. 
Frauen fangen heute an, Gott zu benennen, nicht in der Sprache der Väter oder der 
Söhne, sondern in ihrer eigenen; sie brauchen keinen Vor-mund mehr, der ihnen die 
Wörter, die Namen und die Bilder vor-spricht, weil sie selber anfangen zu sprechen. 

Gott, Mutter von uns allen 
Als ich das erste Programm für ein Buchprojekt über «die hundert Namen Gottes»1 

sah, bin ich erschrocken; ich hätte doch heute unter 15 Gottesnamen mit männlichem 
Genus etwas mehr als nur einmal «Mutter» als weibliches Gegengewicht erwartet! In 
der Ökumene und an vielen Orten der USA wird diese Art von sexistischer Sprache als 
unangebracht, ja beleidigend angesehen. Papst Johannes Paul I. erklärte 1978, Gott sei 
auch Mutter, zumindest so sehr, wie er Vater sei. Müßte sich dieses Verhältnis von «zu­
mindest so sehr wie» nicht irgendwo theologisch ausdrücken? Es ist an der Zeit, ein 
bißchen mehr Transzendenz von bestehender, gesicherter Sprache fort auf eine neue 
hin einzuklagen. 
Das Patriarchat verfehlt in seiner Gottesrede die Transzendenz Gottes. Wenn Gott nur 
«er» genannt wird, so ist Gott zu klein gedacht. Das Göttliche muß verstanden werden 
in den Kategorien einer in sich harmonischen, aber dynamischen Beziehung von Gegen­
sätzen: allgegenwärtig und verborgen, allmächtig und ohnmächtig, Mutter und Vater. 
Allah hat 99 Namen, das bedeutet, daß ein Name für Gott nicht genug ist, ja, in die Irre 
führt! Gott nennen zu wollen mit einem Wort ist ein Versuch, Gott zu beherrschen und 
ihn in das Reich des Verfügbaren zu bringen. Darum weist Jahwe dem Mose gegenüber 
das Ansinnen, sich durch einen Namen bekannt zu machen, zurück und sagt: «Ich wer­
de sein, der ich sein werde» (Exodus 3,14). Besser, weil das Element der Freiheit, der 
Unverfügbarkeit besser zum Ausdruck bringend, übersetze ich diesen hebräischen Satz 
heute mit: «Ich werde sein, die ich sein werde.» 
Gott übersteigt Gott, wie die Prozeßtheologen sagen («God surpasses Göd»). Wie jeder 
gute theologische Satz, so hat auch dieser einen kritischen, einen ausschließenden Sinn 
und lautet dann: Ein Gott, der Gott nicht übersteigt, ist nicht Gott. Gott, gefangen in 
einer bestimmten Sprache, definiert durch bestimmte Definitionen, bekannt unter Na­
men, die bestimmte sozio-kulturelle Herrschaftsformen etabliert haben, ist nicht Gott, 
sondern wird eine religiöse Ideologie. Symbole, wie z.B. das der Omnipotenz Gottes, 
erzählen mir mehr über die Projektionen und Wünsche der Männer, die sie gebrau­
chen, als über Gott. Namen können zu Gefängnissen Gottes werden. 
«Darum bitte ich Gott», sagt Meister Eckhart, «daß er mich quit mache Gottes.» Das 
ist keine Ketzerei, sondern die Bitte um Befreiung aus dem Gefängnis einer Sprache^ 
die zu klein ist für Gott. Darum bitte ich Gott meine Mutter, so verstehe ich Eckhart 
heute, daß sie mich quit mache des Männergottes. 
Ein Symbol, das nicht mehr als ein Symbol verstanden wird, sondern als die Sache 
selbst, ist ein Gefängnis.. Das ist mir existentiell aufgegangen, als ich das Vaterunser 
zum erstenmal in der ökumenischen Form gebetet habe: «Vater und Mutter unser im 
Himmel, geheiligt werde Dein Name ...» Es war, als wenn jemand in einem Ferienhaus 
die Fenster aufmachte: Licht fiel ein, Luft strömte, der lange Winter war zu Ende. Es 
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war nicht so sehr der neue Name Gottes (Mutter unser), der 
mich stärkte, als das Bewußtsein, eine Grenze zu überschreiten, 
ein Gefängnis zu verlassen. Vater allein, so empfand ich, ist ein 
totes Wort. Vater und Mutter ist eine Einladung, mehr Namen 
Gottes suchen zu gehen. Gott wurde sagbarer. Vater- und Mut-
ter-unser öffnete sich zu Schwester, zu Freundin, zu com­
pañero ... Meine vom Patriarchat gefesselte Phantasie wurde 
frei. 
Wie Liebende nicht müde werden, füreinander neue Namen zu 
erfinden, so ist es auch in der Beziehung zur Liebe selbst, zu 
Gott. In der lebendigen Beziehung deckt der Name nicht eine 
Sache ab, wie das Wort «Tisch» eine bestimmte Funktion ab­
deckt. Es gibt einen Tod der Formeln, der auf die abgestorbe­
ne, von den Religionsbeamten nur noch verwaltete Beziehung 
hinweist, die dann so benannt ist, daß sie keinen anderen Na­
men mehr braucht. In diesem Sinn kann man sagen, daß Gott 
an der Gewohnheit stirbt, «ihn» Gott zu nennen. 
«Im Namen Gottes, der uns Vater und Mutter ist, im Namen 
Jesu, der unser Bruder und Heiland ist, und im Namen des Hei­
ligen Geistes, der uns tröstet und die uns Mut macht!» In dieser 
liturgischen Eingangsformel, die ein mir befreundeter Pfarrer 
allsonntäglich braucht, hat der «Name» eine neue Bedeutung: 
er ist ein Befreiungs- und nicht ein Herrschaftselement. Er 
deckt nicht etwas Bekanntes namentlich ab, sondern er tut, was 
alle lebendige Sprache tut: sie lädt ein, mehr zu kommunizie­
ren, mehr mitzuteilen, über die Grenzen des jetzt schon Gesag­
ten hinauszugehen. Ein Name ruft den anderen, und jeder neue 
Name Gottes ruft andere und mehr Namen hervor. In diesem 
Sinn soll der Gottesname «Mutter von uns allen» nicht den Va­
ternamen ersetzen, wie Männer manchmal fürchten; er relati­
viert ihn aber, und das ist notwendig, um auf die Grundlüge 
des Patriarchats aufmerksam zu machen, die darin besteht, den 
Menschen als Mann zu definieren, und die darum von Gott 
ebenfalls nur androzentrisch reden kann. 

Im Gegensatz zu anderen religiösen Traditionen des Ostens und 
des Westens ist es ein Merkmal der drei monotheistischen Reli­
gionen Judentum, Christentum und Islam, daß in ihnen die 
weibliche Symbolik für Gott fehlt. Der Gott Israels teilt seine' 
Macht mit keiner weiblichen Gottheit - anders als in vielen 
gleichzeitigen religiösen Traditionen im Nahen Osten. Jahwe 
war auch keiner Göttin Gemahl oder Geliebter. Die biblischen 
Symbole für ihn sind zum Teil männlich; er ist König, Herr, 
Meister, Richter und Vater. Und doch heißt es bei Jesaja: «Wie 
einen seine Mutter tröstet, so will ich euch trösten» (Jes. 66,13). 
Bilder von Gott, der «das geknickte Rohr nicht zerbrechen will» 
(Jes. 42,3), oder von dem Sperling, der «ein Haus gefunden hat 
und die Schwalbe ein Nest für sich, darein sie ihre Jungen gelegt 
hat: deine Altäre ...» (Psalm 84), weisen hin auf eine andere, 
nicht androzentrische Sprache, auch innerhalb der Bibel. 
In einem Lied aus der amerikanischen Frauenbewegung, das 
einem kleinen Mädchen gilt, heißt es: «Möge der warme Wind 
dich streicheln, möge Gott lächeln, möge sie dich segnen.» 
(May the warm wind caress you, may God smile, may she bless 
you.) Gott lächelt, sie segnet, sie tröstet. Wärme, Weichheit, 
Zärtlichkeit, Geborgenheit, Gefühlsreichtum sind Züge Gottes 
- auch wenn sie in unserer Kultur auf die Frau projiziert wur­
den, an die Frauen delegiert und damit degradiert wurden. In 
öffentlichen Diskussionen erlebe ich es oft, daß ein Mann mich 
als «emotional» beschimpft, es klingt für mich so, als sei er 
auch noch stolz auf seine emotionale Unterentwicklung. Ich 
empfinde das immer als ein Zeichen gestörter Religiosität, viel­
leicht sind diesem Mann Gott unsere Mutter, Gott unsere 
Schwester noch nie begegnet. 
Das war nicht immer so. Es gibt Quellentexte des frühen Chri­
stentums aus den beiden ersten Jahrhunderten, die maskuline 
und feminine Elemente für Gott in sich vereinigen. Der Lehrer 
und Dichter Valentinos stellt sich das Göttliche als Zweiheit 
vor, die zu einem Teil aus dem «Unaussprechlichen», der «Tie­
fe», dem «anfänglichen Vater», und zum anderen aus «Gna­

de», «Schweigen», dem «Mutterschoß» und der «Mutter des 
Alls» besteht. 
Diese gnostischen Traditionen und Texte wurden später für 
«häretisch» erklärt und abgelehnt. Während der ersten zwanzig 
Jahre nach Jesu Tod hatten einzelne Frauen leitende Positio­
nen in den Gemeinden und amtierten als Propheten, Heiler, 
Lehrer und Evangelisten. Bei den gnostisch-christlichen Sekten 
von Marcioniten, Valentinianern, Karpokratianern und Mon­
tanisten gab es sogar Frauen als Bischöfe. Dieser «frauen­
freundliche Feminismus» verschwindet zu Beginn des dritten 
Jahrhunderts aus der frühen Kirche, und zwar in seihen beiden 
Elementen; den weiblichen Zügen in der Gottesvorstellung und 
der aktiven Teilnahme von Frauen an der Gemeindeleitung. 
Die Orthodoxie sanktioniert die gottgewollte Herrschaft des 
Mannes über die Frau, Tertullian z.B. fühlt sich abgestoßen 
von den «frechen und anmaßenden häretischen Weibern». 
Gott als Vater siegte damals über Gott als Mutter. Von den 
hundert Namen Gottes durften nur fünfzig erwähnt werden. 
In der gegenwärtigen religiösen Frauenbewegung gibt es auf­
grund der zerstörerischen frauenfeindlichen Tradition des 
Christentums eine Spaltung zwischen den «nachchristlichen» 
spirituell bewegten Frauen, die ihre Gottesnamen oft aus ande­
ren Religionen beziehen und die große Demeter, die Mutter 
Erde, die Gaia oder andere Symbole von Wärme, Ganzheit, 
Fruchtbarkeit in den Mittelpunkt stellen. Sie können ihre Got­
teserfahrung nicht mehr im Rahmen der jüdisch-christlichen 
Religion ausdrücken. Andere, zu denen ich gehöre, verstehen 
das Christentum als eine Befreiungslehre, die auch von der 
Vorherrschaft von Männern über Frauen befreit. Wir glauben, 
daß Gott, auch der jüdisch-christliche, mehr ist, als in männli­
chen Bildern zu fassen ist. Wir denken, daß die befreienden 
Elemente in der überkommenen Tradition stärker sind als auch 
der subtile Götzendienst am Altar des Patriarchats. Wir versu­
chen neu und anders von Gott zu reden, ohne uns selber zu ver­
leugnen, zu zerstören oder an die Männer anzupassen. Wir ver­
suchen, die Angst vor der Weiblichkeit, die in so vielen Namen 
Gottes, die seine Frauenseite ableugnen, spricht, zu überwin­
den in uns selber und einladend auch für die Männer, die ihr ei­
genes Menschsein innerhalb der Männerherrschaft nur ver­
stümmelt und selbstzerstörerisch artikulieren konnten. 
Ich will ein Beispiel aus der Geschichte dieser neu entstehenden 
Spiritualität erzählen: Vor kurzem war ich in einer Gruppe, die 
über Frömmigkeit und Feminismus arbeitete. Wir waren an 
einem bestimmten Tiefpunkt angekommen. Sprachverwirrung, 
politische Verschiedenheit und Gefühlskonflikte schienen 
schwer überwindbar. Einige redeten, andere verstummten, und 
der Heilige Geist, die Ruach, die uns zur Wahrheit führt und 
uns tröstet, war nicht da. Eine Frau schlug vor, daß wir aufste­
hen, einen Kreis bilden und einander anfassen sollten. Jede 
sollte einen Namen für Gott sagen. Indem wir uns in diesem Ri­
tual sagten, wie wir den Grund unseres Lebens benennen woll­
ten, kamen wir einander wieder näher. Einige dieser Namen 
Gottes habe ich behalten und will sie hier notieren: Lebendiges 
Wasser / Schwester / Die mir Mut macht / Die strahlenden Au­
gen meines sieben Monate alten Sohnes / Vater und Mutter von 
uns allen / Alles ist möglich / Feuer. 

Dieses Ritual hat uns geholfen. Ich denke, daß die Namen Got­
tes geteilt werden müssen, um Namen zu sein. Wir müssen sie 
einander mitteilen. Was ist gut? fragt Meister Eckhart. «Das ist 
gut, das sich mitteilt und nützlich ist. Gott ist das Allermitteil­
samste» (Deutsche Predigten und Traktate, München 1969, S. 
197). Wenn Gott «das Allermitteilsamste» ist, die Kraft des In­
Beziehung-Seins, dann sind wir gerade dann mit Gott verbun­
den, wenn wir ihn teilen. Namen geben ist eine Form von Tei­
len, und Gott mitzuteilen, ist ein Tun, mit dem wir nie zu Ende 
kommen: Ein Name ruft den anderen. 

Dorothee Sölle, Hamburg 
' Rudolf Walter (Hrsg.): Die hundert Namen Gottes. Tore zum letzten Ge­
heimnis. Herder Verlag, 144 Seiten. Das Buch erscheint im September. 
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Mehr als ein poetischer «Phäakentraüm» 
«Ruhe und Ordnung» - Kurt Martis Aufzeichnungen 

Neben seinen lyrischen, erzählerischen und essayistischen Ar­
beiten hat Kurt Marti mehrfach Notizen, Reflexionen, biogra­
fische Erfahrungen und Erkundungen, die das literarische 
Werk begleiten, mitgeteilt. Das erste Notizbuch «Zum Beispiel 
Bern 1972»1 wurde ausgelöst durch Martis Verteidigung eines 
Schweizer Wehrdienstverweigerers. Der Prozeß ging damals 
verloren. Im .Kontext stand auch die Diskriminierung Martis 
als «Dreiviertelskommunist» durch einen stadtbernischen Kir-
chengemeinderat. Marti bedachte in diesen Aufzeichnungen 
«die politische Dimension meines Glaubens». 
Parallel zu den «Abendland»-Gedichten entwickelte der Autor 
unter dem polaren Begriffspaar «Zärtlichkeit und Schmerz»2 

seinen poetisch-christlichen Humanhorizont. Zärtlichkeit -
kommt sie im bürgerlichen Wertkanon, kommt sie in der 
christlichen Verkündigung der «Tugenden» überhaupt vor? 
Marti notiert provozierend: «Zärtlichkeit: eine der Töchter 
Gottes und unbeirrt subversiv. Wie schwach sie auch sein mag, 
sie legt's darauf an, das männliche Spiel zu beschämen, zu ver­
wirren, damit wir uns vielleicht und endlich doch noch ent­
schließen, es abzubrechen und ein anderes, besseres zu begin­
nen.» Und der Schmerz, welchen Ort darf er (noch) haben in 
einer unentwegt zu Schmerzfreiheit auffordernden Pillenwelt? 
Welchen Ort in einer auf Rationalität und Aufklärung bedach­
ten Theologie? - «Zärtlichkeit und Schmerz», das waren und 
sind gegen eine kalte Welt poetisch und theologisch kritische 
Gesichtspunkte. «Zärtlichkeit als incognito Gottes.» («Durch 
den Schmerz gehen wir zu Gott ein», soll der fieberkranke 
Georg Büchner im Februar 1837 in Zürich gesagt haben.) Der 
zärtliche Gott, gedacht als Gegenbild zum distanzierenden Gott 
der Obrigkeit, gesetzt gegen den verrechtlichten Gott. Mehr als 
die Erschütterung des Schmerzes zeigten die Notizen den hu­
man-christlichen Anspruch auf Zärtlichkeit, diese als nicht 
bloß private, sondern öffentliche Wertkategorie. Marti plädier­
te, bereits mit Blick auf weibliche (mütterliche) Eigenschaften 
Gottes, für ein umfassend menschliches Fühlbewußtsein. 

Literarisch um die «Realität» kämpfend 
Gegen Ende erinnerten die Notizen die Ermordung des chileni­
schen Staatspräsidenten Salvador Allende. Auf das Todesurteil 
des «Hohen Rates» folgte die Dankmesse. «Lehrer frohlockten 
in bernischen Schulen: <Endlich wieder Ruhe und Ordnung in 
Chile!)»3 Das zum Buchtitel erhobene Begriffspaar der neuen 
Aufzeichnungen bezeichnete schon damals eine Wirklichkeit 
mit Mängeln. Mit dem Begriffspaar «Ruhe und Ordnung»4 be­
schreibt Marti ironisch das öffentliche soziale Feld. Ruhe und 
Ordnung verlangen die staatliche Obrigkeit, die kirchliche, die 
schulische, verlangt die Selbstzensur ehrbarer Bürger. Eine 
Kultur des Eros, des Friedens, der Zärtlichkeit hieße die solcher 
Selbstverwahrung und der mit ihr verbundenen Geldvermeh­
rung entgegengesetzte Kultur. Ihr Preis wäre freilich die An­
nahme des Schmerzes, ihre Bedingung eine Umpolung von 
«Verlust und Gewinn» — nicht weitab von jenem fremd jesua-
nischen Wort: «Wer sein Leben (erkennend, fühlend und also 
frei hingebend) verliert, wird es gewinnen.» Voraussetzung und 
Folge eines solchen Zusammenlebens wäre der Verzicht der 
miteinander zusammenlebenden Menschen auf jedwede Herr­
schaft. Utopie? Verheißung? Jesuanischer Auftrag? Uneirilös-

bar in unserer realen Er den welt? Religion und Literatur haben 
neben anderem dies gemeinsam, daß sie einen unablässigen 
Kampf um die «Realitäten», gegen den «Realismus» der Wirt­
schaft und der sogenannten Realpolitik führen. 

Des Schweizers privilegierte Geschichtslosigkeit " 
Mit ihrer Frage nach dem «Menschenbild» lösten Studenten die 
neuen Aufzeichnungen Martis aus. Theodor W. Adorno hat 
die Standardfrage der Bürger (und Christen) an die Kunst als 
«ideologische» Frage denunziert, «weil sie die ungemilderten 
Unterschiede gesellschaftlicher Macht, die von Hunger und 
Überfluß, von Geist und fügsamem Schwachsinn an den Men­
schen unterschlägt». Das «Menschenbild» setzt immer einen 
idealischen Erwartungshorizont. Kann man vom Menschen re­
den, ohne eigene Erfahrungen mitzuteilen? Aber wer ist dieses 
redende und schreibende Ich? - Wie fügt es sich zusammen? 
Woran leidet es? Was blieb ihm erspart? Zur Autobiographie, 
der Aufzeichnende weiß es, fehlen die Ereignisse, die großen 
Begegnungen, die Umbrüche, die Katastrophen, die Erregungs­
und Leidensgeschichte des Außerordentlichen. «So wenig wie 
mein Land habe ich eine Geschichte», schreibt Marti. «Die 
Frieden und Kontinuität schaffende Herrschaft des schweizeri­
schen Bürgertums während mehr als einem Jahrhundert hat 
eine privilegierte Geschichtslosigkeit hergestellt, an der ich ger­
ne teilnehme» (37). Von der Schweiz ist niemals das große 
Böse, sind niemals Zerstörungen und Millionenmorde ausge­
gangene wenn auch «die Zähne kleiner Bagger, großer Haie 
und des Leviathans immer gieriger nagen» an der moralischen 
Integrität (37). Das ist schön metaphorisch gesagt. Auch höhe­
re bundesstaatliche Stellen werden trotz der angeprangerten 
«typischen Kooperation von staatlichem Zivilschutzamt und 
Privatkonzern Nestlé» zwecks Testung von «Überlebensnah­
rung» (90) Martis Schweizkritik kaum als Nestbeschmutzung 
empfinden. Das liegt auf der Linie der literarischen Schweizer 
Selbstkritik.5 Anders als bei den meisten Autoren deutscher 
Lande überwiegt die große Zufriedenheit kleine Unzufrieden­
heiten. «Die Freuden, die Ängste bürgerlicher Normalität. 
Wozu diese Aufzeichnungen, Abschweifungen?» Wehmütige 
Sorge, daß «eine Lebensform verloren geht, der man nachzu­
trauern beginnt» (62). Eine Lebensform des Zeithabens, des 
Vertrauens, des mutmaßlich Überschaubaren. 
Versucht der Autor - was für den Schriftsteller notwendig, 
für den Theologen ein Risiko6 ist - , den Lebensstoff so zu er­
fassen, daß aus fortgesetzten Schüben ein persönliches Muster 
entsteht? Will der sanfte Rebell die poetische Entwicklung und 
moralische Sinnrichtung seines Lebensfadens erkennen? Of­
fenbar löste sich der Vogel - anders als der junge Hermann 
Hesse - ohne größere Kämpfe aus dem mütterlichen Ei. 
Dankbar notiert Marti, daß «für den Sechzehn-, Siebzehnjähri­
gen ... <Demian) und <Steppenwolf) Bücher der Erleuchtung 
und Befreiung» gewesen sind (70). Die mitgeteilten kindlichen 
Ängste, die Schulerinnerungen, die gut bürgerlichen Elternbil­
der bleiben im Rahmen (deutlicher die Gestalt der besorgten 
Mutter, undeutlich der Notar-Vater). «Jahrelang ein scho-

1 Zum Beispiel Bern 1972. Ein politisches Tagebuch. Luchterhand, Darm­
stadt - Neuwied 1973. 
2 abendland. Gedichte. 1980; Zärtlichkeit und Schmerz. Notizen. 1979 
(beide bei Luchterhand, Darmstadt - Neuwied). Besprochen in: Orientie­
rung 1980, Nr. 23/24, S. 253f. 
3 Zärtlichkeit und Schmerz (vgl. Anm. 2), S. 122f. 
4 Ruhe und Ordnung. Aufzeichnungen, Abschweifungen 1980-1983. 
Luchterhand, Darmstadt - Neuwied 1984, 245 Seiten, DM 24,-. 

5 Vgl. dazu «Ich hab im Traum die Schweiz gesehen». 35 Schriftsteller aus 
der Schweiz schreiben über ihr Land. Residenz-Verlag, Salzburg 1980. Be­
sprochen in: Orientierung 1981, Nr. 11, S. 135f. 
6 Die erregendsten Aufzeichnungen eines Theologen aus jüngerer Zeit 
stammen von Fridolin Stier: Vielleicht ist irgendwo Tag (Verlag F. H. Ker­
le, Freiburg - Heidelberg 1981; vgl. Orientierung 1981, Nr. 6, S. 61ff:; Nr. 
17, S. 191 f.). Leider gibt es von Karl Rahner nur Ansätze dazu. Es sind vor 
allem Gespräche, die unter dem Titel «Bekenntnisse» 1984 erschienen sind 
(hrsg. von G. Sporschill, Herold-Verlag, Wien- München). Ungewöhnlich 
die Selbstmitteilung in der Rede des Rottenburger Bischofs Georg Moser 
an seine Freunde zu seinem 60. Geburtstag. Eine Frau hatte zu seiner Mut­
ter gesagt, wie sie denn leben könne, wenn sie «so an wüschte Buabą hätt». 
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nungsbedürftiges Kind, verfolgt von der Angst, niemals lebens­
tüchtig werden zu können ...» (7). Auf dem Schulweg «verdro­
schen zu werden habe ich immer vermeiden können» (51). Of­
fenbar keine Vater­Sohn­ oder Sohn­Mutter­Auseinanderset­
zungen, wie wir sie reihenweise von deutschen Autoren der jün­
geren Gegenwart kennen, von Bernward Vesper und Christoph 
Meckel bis zu Margarete Hannsmann und Luise Rinser. Im 
Frühsommer 1940, 19jährig, mußte (durfte) der Oberprimaner 
auf einem idyllischen Aussichtsberg über dem emmentalischen 
Dorf Trüb als Flugzeugbeobachter vaterländischen Dienst 
tun ... 
Als deutscher Leser reagiere ich etwas empfindlich,­ wenn der 
Schweizer Autor als moralischer Beobachter der Weltgeschich­
te auftritt. Er weiß sein Land frei von politischen und kollektiv 
zu verantwortenden Verbrechen. Er gehört nicht ­ wie z. B. ein 
Deutscher ­ zu Bürgern, die in internationale Konflikte ver­
flochten sind (ein Großteil der jetzt lebenden Bürger unge­
fragt). Ist er sich seiner privilegierten Stellung bewußt, wenn er 
den Präsidenten Reagan als «Schauspieler» kritisiert? Welche 
Leidenserfahrung geht durch ihn hindurch? Der große «Welt­
riß», der schon im 19. Jahrhundert durch die deutschen Dich­
ter Heine und Büchner ging und heute fast jeden bewußt leben­
den Autor fast zerreißt, geht er durch seine Brust? Wenn er zi­
tiert: «Ohne Zukunft leben müssen ist heute das Problem», so 
fragt ein sensibler Punkt in mir sogleich: Spricht diese Erkennt­
nis nur aus seinem Hirn ­ oder spürt er das auch? Erleidet er 
die «no future»­Depression mit? Sozialpolitische Schuld, radi­
kale Sinnverluste, Arbeitslosigkeit, verminderte oder keine 
Aussicht auf Pension, bedrängt das den gegenwärtigen Schwei­
zer Beobachter wirklich? Hierzulande wird einer immer noch 
gefragt, ob und was einer als Schüler mitgekriegt hat von den 
Judenverfolgungen und Konzentrationslagern. Wird ein 
Gleichaltriger in der Schweiz gefragt, ob er damals gewußt 
habe und heute wisse, wie viele Zuflucht suchende Emigranten 
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damals an der geordneten Schweizer Grenze abgewiesen wur­
den? Das sind ich­ und Es­Reaktionen in mir. Mein kontrol­
liertes Bewußtsein meint, daß solche Fragen einem Gespräch 
nicht entgegenstehen. 

Feministischer, ökologischer Impuls 
Nach der Zwischenüberlegung des Lesers zurück zu den mitge­
teilten Aufzeichnungen. Sympathisch schimmert durch das 
bürgerliche Pflichtmuster zu Arbeit, Ruhe, Ordnung Martis 
«Phäakentraum». Von den Phäaken berichtet Homer, «ihr 
Sinn sei auf nichts als auf Tanz, auf schöne Gewänder, auf Lie­
be und Schlaf gerichtet gewesen» (66). Der gewaltige Traum 
des 10jährigen Arthur Rimbaud: «Ich will keinen Platz im Le­
ben. Ich werde Rentner sein» (67). Es ist die alte, nicht auszu­
rottende poetische Sehnsucht, vielleicht Erinnerung ans verlo­
rene Paradies: ein Leben in Muße, Zärtlichkeit, fühlender Frei­
heit, erfüllter Gegenwart, Nähe. Anhaltend phäakische Träu­
me des nördlichen Alpenbewohners in mittdreißiger Jahren: 
südliche Meeresbilder. Weit über vierzig erst vergewissert sich 
der Träumer der mittelmeerischen Wirklichkeit. \ Bleibende 
Frucht dieser Vergewisserung sind die (in diesen Aufzeichnun­
gen nicht erwähnten) «Meergedichte Alpengedichte»7. Mit dem 
Meer verbindet der poetische Christ Marti seine nicht mehr wie 
in der Bibel androzentrische und binnenländische Schöpfungs­
geschichte: die Erschaffung der Frau aus dem Wasser. Dahin­
ter steckt das alte archetypische Märchenmotiv von «Undine», 
der fühlenden, liebesfähigen Frau aus dem Wasser8. Marti: 
«... dann bildete Gott die Frau aus dem Wasser des Meeres. Und siehe, 
sie tummelte sich mit den Fischen und spielte mit den Delphinen. Gott 
aber gebot der Frau, ans feste Land zu gehen. Sie jedoch spielte weiter 
im Wasser, wo es ihr gefiel ... Gott sprach: Wohlan, ich werde ihr auf 
.dem festen Land einen Gefährten schaffen, der ihresgleichen ist. Da 
bildete Gott aus Ackererde den Mann und hauchte ihm Lebensodem in 
die Nase. Und siehe, als die Frau den Mann am Ufer sah, hüpfte sie hö­
her als die Delphine und rief: <Dieser, ja dieser ist Gebein gleich mei­
nem Gébein, Fleisch gleich meinem Fleisch!) Und die Frau entstieg 
dem Wasser und kam zum Mann. Und Gott führte sie in seinen Gar­
ten, Eden genannt, um ihn zu bebauen und zu bewahren» (75). 
Der feministische Impuls, die ökologische Aufmerksamkeit be­
wegen den Autor Marti schon lange. «Erde, Wachstum, 
Fruchtbarkeit», notiert er, «waren ursprünglich mütterliche 
Gottheiten, denen man niemals herrscherlich, sondern pietät­
voll begegnete. Der schutzlos nackten Erde stellte sich der (alt­
römisch) Pflügende ebenso ­ kein Trampler, Verletzer, Verge­
waltiger! Erde und Erderich gewaltlos miteinander; füreinan­
der» (78). 

Nicht versöhnt Versöhnung suchend 
Anders als beim katholisch­schwäbischen Tübinger Theologen 
Fridolin Stier in dessen Aufzeichnungen «Vielleicht ist irgend­
wo Tag»9 ist von den theologischen Erfahrungen des Lernen­
den und Lehrenden mehr blockhaft als im Detail die Rede.. 
Marti kritisiert das idealistische Geschichtsbild der Gymnasial­
lehrer, die idealistische Theologie, die sich «im Reich der Ge­
danken und Ideen» abspielte. «So wurden wir als junge Theo­
logen ins kirchliche Leben entlassen, das sich ebenfalls und 
ohne daß ichs zunächst realisiert hätte, neben der Produktions­
und Arbeitswelt in einem Randbereich abwickelte ... Die indu­
strielle Produktions­ und Arbeitswelt blieb verschlossen und ­
trotz Fabrikbesichtigungen ­ theologisch unbegriffen. Der 
Pfarrer hatte Zugang vor allem zu Hausfrauen, Kleinhandwer­
kern, Bauern, deren Tätigkeiten einsehbar, einfühlbar waren» 
(118f.). Marti sagt nicht, wann und wie er den sozialen Blick er­
lernt hat. Aber er teilt immer wieder eindrucksvoll seine sozia­

7 meergedichte alpengedichte. Wolfgang Fietkau Verlag, Berlin 1975. 
8 Siehe dazu das Märchen von der kleinen Meerjungfrau von Hans Chri­
stian Andersen und die Erzählung «Undine geht» von Ingeborg Bachmann 
(Gesammelte Werke, Bd. 2, München 1978, S. 253ff.). 
' Vgl. Anm. 6. ■ ' _ ! -
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len Wahrnehmungen für die Gegenwart und die Geschichte 
mit. Marti notiert bei Marx das Fehlen der apokalyptischen Di­
mension. Marx, der Sohn des 19. Jahrhunderts, teilte mit dem 
damaligen Bürgertum «den Glauben an unentwegten Fort­
schritt; an unbegrenztes Wachstum ... Ihm fehlt die Angst, daß 
alles schief gehen, daß zuletzt nur lauter geknechtete, verlasse­
ne, erniedrigte Menschen zurückbleiben könnten ... Marx ist 
ohne apokalyptische Phantasie. Jesus dagegen hat sie» (119). 
Wäre der Aufzeichnende gerne ein «Mitbürger des J. in Naza­
reth oder in Kapernaum» gewesen? - «Der Mann wäre mir 
wohl unheimlich vorgekommen, wahrscheinlich hätte ich -
wäre ich auch da schon der geübte Aus-dem-Wege-Geher von 
heute gewesen - Begegnungen mit ihm vermieden» (152). Das 
ist ein erstaunliches Bekenntnis des Mannes, der für eine sozial­
politische Theologie, für eine Theologie der Leiblichkeit, des 
Konkreten plädiert. Der Grund? «Was für eine Radikalität! Sie 
erschreckt mich heute noch» (152). Deshalb möchte er die 
Selbstdeklaration «christlich», «Christ» möglichst meiden, vor 
allem auch den vereinnahmenden Titel «christlicher Dichter». 
Die Nachfolge Jesu verlangt Heiligung. Das Epiphanische der 
Literatur erscheint in einem anderen Bezugsfeld. 
Gegen Ende verbinden sich Martis phäakische Träume den ero­
tischen, die poetische Utopie der christlichen. Wie Marti die 
Aufsätze und Notizen «Widerspruch für Gott und Men­
schen»10 mit dem schönen Wachtraum vom Frieden, der Stadt 
der Freundschaft, abschloß, so schließen die neuen Aufzeich­
nungen mit der Papst-«Legende». «Ein alter Mann» - Julian 
Beck vom Living Théâtre - «tanzt vor einem alten Mann» -
dem Papst - «in einem Zimmer, in dem noch nie getanzt wor­
den ist» (242ff.). Bruder Julian spricht, fühlt, denkt, tanzt mit 
Bruder Johannes. Bruder Julian bringt Bruder Johannes mit 
dem Kreuz des Nazareners das Evangelium zurück. Welch un­
orthodoxe Vision! 

10 Widerspruch für Gott und Menschen. Aufsätze und Notizen. Verlag 
F.H. Kerle, Freiburg-Heidelberg 1982 (vgl. Orientierung 1982, S. lOlf.). 

«... Punkt eins: außerhalb der Liebe kein Heil! 
Punkt zwei: wer Gewalt anwendet, plant und befürwortet, wer Kriegs­
dienst fordert und leistet, wer Waffen herstellt, vertreibt oder deren 
Herstellung und Vertrieb zuläßt oder finanziert, kann der Kirche Chri­
sti nicht länger angehören ... 
Punkt drei: jede Herrschaft von Menschen über Menschen wider­
spricht der Lehre Jesu Christi. Das Reich Gottes ist Liebe und Ge­
rechtigkeit. Seine gesellschaftliche Entsprechung heißt deshalb Gewalt­
losigkeit und Anarchie» (244f.). 

Der äußerste Gegenpol zu «Ruhe und Ordnung» ist erzähle­
risch und kompositorisch erreicht. Der Papst kann die Läste­
rungen seines Besuchers nicht mehr länger ertragen. Er verwei­
gert ihm den Segen. Julian aber, der Theatermann: «Wenn du 
mich nicht segnest, so segne ich dich - im Namen des Vaters, 
des Sohnes und ihrer allerheiligsten Anarchie!» (245). Nur der 
flüchtige oder der ideologische Leser wird die Konnotation des 
Wortes «Anarchie» nicht bemerken. Sie wird nämlich - radi­
kal christlich - mit dem Geist der Freiheit, dem Geist der Lie­
be, dem «heiligen» Gottes geist gleichgesetzt. Am Ende gelingt 
dem bürgerlichen Christen doch noch die poetisch-christliche 
Provokation. 
Von Erinnerungen, Erfahrungen, Ansichten, Träumen berich­
tend, visiert Kurt Marti, ohne die Utopie beim Namen zu nen­
nen, anders als der Klassikerpädagoge Pestalozzi, so etwas wie 
eine neue pädagogische Provinz an, eine wahrhaft bürgerlich 
aufgeklärte, christlich befreite, poetisch-phäakische Provinz 
des wahren, schönen, guten Lebens. Der Weg freilich von der 
ästhetischen Schönheit zur politischen Gemeinschaft (des 
Staats, der Kirche, der Nation) ist mehr denn je verbaut. Jede 
größere Gemeinschaft heute verlangt nicht nur Eingliederung, 
sondern Mitmachen, sogar Unterwerfung. Der phäakische 
Traum der Literatur, der Kunst hält das Leben offen. Es wird 
uns zugemutet, daß wir denken, fühlen, sogar handeln im Wi­
derspruch. Ein unklassisches Ideal: nicht versöhnt Versöhnung 
suchend. Paul Konrad Kurz, Gauting 

Kirchengeschichte - von unten gesehen 
Wie nötig die Erforschung der lateinamerikanischen Kirchen­
geschichte ist, braucht kaum nachgewiesen zu werden. Die Er­
mordung von Erzbischof Oscar A. Romero und die Rolle sei­
nes Nachfolgers Arturo Rivera y Damas im Bürgerkrieg in EI 
Salvador, der Konflikt zwischen der römischen Kurie und dem 
Episkopat Nicaraguas auf der einen und den Priestern in Regie­
rungsämtern und der Kirche des Volkes auf der anderen Seite 
in Nicaragua, die Interventionen der römischen Glaubenskon­
gregation gegen Leonardo Boff und gegen «gewisse» oder «an­
gebliche» Strömungen der Theologie der Befreiung erhellen 
hinlänglich die Aktualität des Gegenstandes. Und so ist es denn 
auch symptomatisch, daß die /. Allgemeine Konferenz für La­
teinamerikanische Kirchengeschichte (10.-13. Oktober 1984) in 
Mexiko-Stadt, an der mehr als 150 Gelehrte aus ganz Amerika 
und Europa teilnahmen, in der Presse meist als Konferenz von 
Befreiungstheologen apostrophiert wurde, weil die Öffentlich­
keit zu diesem Themenkomplex nach den Abgrenzungen Roms 
Antworten aus Lateinamerika erwartete. Aber auch die Tatsa­
che, daß eine Woche lang jeden Abend mehr als 500 Menschen 
zu den öffentlichen Vorträgen der Konferenzen kamen, zeigt, 
welch ein Interesse an den Hintergründen der kirchlichen Ent­
wicklung besteht. Eine Überraschung am Schluß dieser Konfe­
renz sei hier noch erwähnt: die Vorstellung von Auszügen aus 
dem geistlichen Tagebuch Erzbischof Oscar Arnulfo Romeros 
durch Rodolfo Cardenal, die in der 2. Nummer der neuen Zeit­
schrift Revista Latinoamericana de Teología veröffentlicht 
werden sollen. Vorher war über die Existenz des auf 30 Kasset­
ten aufgezeichneten Tagebuchs kaum etwas bekannt. Nachdem 
Erzbischof Rivera y Damas es zur wissenschaftlichen Auswer­
tung freigegeben hat, wird man wichtige Aufschlüsse über die 

Entwicklung des Verhältnisses von Kirche und Staat in El Sal­
vador erwarten dürfen. 

Polyzentrisch orientierte Geschichtsschreibung 
Der interkonfessionellen Studienkommission für Lateinameri­
kanische Kirchengeschichte (CEHILA) ist mit dieser Konfe­
renz ein Durchbruch in die Fachwelt gelungen, wenngleich es 
noch lange dauern wird, bis an den theologischen Fakultäten 
Westeuropas der Eurozentrismus der kirchengeschichtlichen 
Forschung und Lehre überwunden sein wird. Die auf 11 Bände 
angelegte ÇEHILA-Kirchengeschichte, die den spanisch-portu­
giesischen Kolonialbereich Philippinen, Mosambik und Angola 
miteinschließt, wird sicher zur Erweiterung des Horizonts der 
europäischen Kirchengeschichtsschreibung und -lehre beitra­
gen, besonders wenn die geplanten englischen und deutschen 
Übersetzungen erscheinen.' Hierbei geht es nicht nur um eine 
1 Im folgenden werden vorgestellt: Enrique D. Dussel, Introducción Gene­
ral a la Historia de la Iglesia en America Latina (Historia General de la 
Iglesia en America Latina. Tomo I/l). CEHILA, Ediciones Sigúeme, Sala­
manca 1983, 723 Sehen; Alfonso Alcalá Alvarado, Hrsg., Mexico (Histo­
ria General de la Iglesia en America Latina. Tomo V). CEHILA, Ediciones 
Sigúeme, Salamanca und Ediciones Paulinas S.A., Mexico D. F. 1984, 508 
Seiten. 
Vom Gesamtwerk sind außerdem bisher erschienen: Band 11/1: Brasil 
(1500-1808). Vozes, Petrópolis 1977; II/2: Brasil (Século XIX). Vozes, Pe­
trópolis 1980; VI: Centro América. Sigúeme, Salamanca 1984; VII: Co­
lombia-Venezuela. Sigúeme, Salamanca 1981; X: Fronteras: A History of 
the Latin American Church in the USA since 1513. MACC, San Antonio 
1984. Gleichfalls liegen bisher acht Bände der Jahressymposien vor zu Me­
thodenproblemen der Geschichtsschreibung, zur lateinamerikanischen 
Zeit- und Theologiegeschichte, zu Bartolomé de Las Casas, zur Geschichte 
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